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Das Buch

Emma hat ein schönes Haus, ein kleines Architekturbüro, 
das sie gemeinsam mit ihrem Mann betreibt, und eine hüb-
sche Tochter, die in Frankreich studiert. Sie hat es im Leben 
geschafft, glaubt sie. Bis sie bei einem Besuch in Nizza fest-
stellt, dass ihre Tochter Lilly keineswegs fleißig studiert, son-
dern versucht, eine Modelkarriere zu starten. Als ob das nicht 
schon genug wäre, muss Emma auch noch mit ansehen, wie 
ihr Mann einer langbeinigen Russin schöne Augen macht. 
Emmas einziger Lichtblick ist die Wiederbegegnung mit ihrer 
alten Freundin Nora, die sie noch aus Studientagen kennt. 
Nora ist Künstlerin und weckt in ihr die alte Lebenslust. Sie 
ermutigt Emma, sich neu zu entdecken und ihrer heimlichen 
Leidenschaft nachzugehen: der Kreation von Düften. Der 
Lavendelbauer David inspiriert Emma zu einem ganz beson-
deren Duft und ist schon bald nicht nur an Emmas »goldener 
Nase« interessiert …

Die Autorin

Tessa Hennig ist seit vielen Jahren als freie Journalistin, Re-
gisseurin und Autorin tätig. Wenn sie vom Schreiben und 
ihrem Wohnort München eine Auszeit benötigt, reist sie auf 
der Suche nach neuen Stoffen und Abenteuern gern in den 
Süden.
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Prolog

Die Essenz perfekter Liebe war umhüllt von geschliffenem 
Glas, das mit bunten Ornamenten versehen war. Im Schein 
der ersten Sonnenstrahlen, die sich im Spiegel vor ihr zu 
einem Lichtstrahl bündelten, begann es regelrecht zu 
leuchten. Emma hielt den Flakon nun schon eine ganze 
Weile unschlüssig in der Hand und bewunderte seine voll-
endete Schönheit. Was für ein charmant verspieltes Arte-
fakt aus der Zeit des Art déco. Allein das Fläschchen musste 
ein Vermögen wert sein, noch mehr aber dessen Inhalt.

Hatte sie wirklich den Stein der Weisen gefunden, wie 
ihr Nora im Scherz gesagt hatte? Das, wonach Alchimisten 
aus aller Herren Länder über Jahrhunderte gesucht hatten? 
Typisch Nora mit ihren maßlosen Übertreibungen, die sie 
stets zum Schmunzeln brachten.

Nein! Ein Schmunzeln war das eigentlich gar nicht. Ihr 
Spiegelbild strahlte sie förmlich an. Bildete sie sich das nur 
ein oder sah sie nun, mit dreiundfünfzig, jünger und vitaler 
aus als noch vor wenigen Jahren? Ihre braunen Augen fun-
kelten jedenfalls voller Lebenskraft, ihr brünettes Haar 
glänzte seidig. Sie war glücklich. Lag dies am Ende an jenem 
Duft, den sie in ihren Händen hielt? Versuchung pur! – 
Nicht jetzt!, sagte sie sich, wusste aber zugleich, dass sie sich 
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war immer noch genug von der Substanz im Raum wahr-
nehmbar. So verführerisch, so hypnotisch. Erneut vernahm 
sie die dringlich klingende Stimme.

»Schatz, ich fahr den Wagen schon mal vor!«
Aus der Traum, aber wer sagt eigentlich, dass die Realität 

nicht viel schöner sein kann? Erleichtert darüber, der Kraft 
der Essenz nun Paroli bieten zu können, stellte Emma den 
Flakon mit einem Hauch Wehmut zurück in ein Holz-
schränkchen, natürlich nicht, ohne noch einmal sanft und 
fast zärtlich mit der Hand über den vergoldeten Verschluss 
zu streichen.

der hypnotischen Wirkung des schillernden Lichtspiels der 
Substanz nicht entziehen konnte. »Spür mich, berühr 
mich!«, schien ihr der Geist der Flasche mit der verführeri-
schen Kraft von Sirenen zuzurufen. Nur kurz, nur daran 
schnuppern, nahm Emma sich tapfer vor, ein Atemzug, 
der, obgleich sie nur einen Hauch des Dufts aus dem Be-
hältnis befreite, eine halbe Ewigkeit zu dauern schien. Ein 
Strom von Duftmolekülen entlud sich im Raum und füllte 
ihr Herz mit Liebe, aber auch mit der Erinnerung an Lei-
denschaft, Freundschaft, die bei aller fühlbaren Harmonie 
nahezu perfekt orchestriert von kleinen dissonanten Tönen 
unterbrochen wurde und gerade deshalb Neugier weckte. 
Wie mächtig doch das komplexe Spiel der Essenzen dieser 
erlesenen Komposition war. Kopf-, Herz- und Basisnote wie 
wohlklingende Akkorde meisterhaft aufeinander abge-
stimmt. Prickelnd, originell und auf den Punkt beim ersten 
Eindruck. Wärmende Geborgenheit und Vertrauen mit blu-
migen Zwischentönen im Duftverlauf. Solide, aber nicht 
langweilig. Das Bouquet zudem Boden einer Basis aus ed-
lem Zedernholz – unerschütterlich und dennoch weich auf 
einem Fond aus Moos gebettet. Sosehr sie den Duft auch 
liebte, passte er zu ihr? Gab es so etwas wie die »perfekte 
Liebe« überhaupt? Die Urgewalt dieses Dufts schien ihr dies 
immer wieder zu suggerieren. Er konnte einen in einen 
Dämmerzustand hüllen, ließ Raum und Zeit vergessen, als 
bette er die Seele selbst in einen süßen Traum. Emma starrte 
immer noch nahezu regungslos auf den Flakon.

»Schatz, bist du schon fertig? Wir müssen.« Die ihr ver-
traute Männerstimme, die vom Flur ins Badezimmer drang, 
riss Emma abrupt zurück ins Hier und Jetzt, erinnerte sie 
daran, warum sie an diesem Morgen so früh aufgestanden 
war. Eilig verschloss sie den Flakon wieder, doch auch jetzt 
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recht, aber wenn Emma ihm jetzt den Vorteil von kleineren 
Packstücken erklären wollte, die man flexibler im Koffer-
raum verstauen konnte, hätte ihn das nur noch mehr in 
Rage gebracht. Dass es im Kofferraum nach Öl und Metall 
stank und man diesen dumpfen Mief mit Hilfe der Plastik-
tüten besser von Lillys Kleidung fernhalten konnte, würde 
er sowieso nicht gelten lassen. Vermutlich nahm er den Ei-
gengeruch des Kofferraums nicht einmal wahr. Um des lie-
ben Friedens willen erklärte sie die Plastiktütendebatte mit 
einem devoten Schulterzucken für beendet. Es war sowieso 
schon ein Wunder, dass er diesmal mitfuhr. Die letzten Be-
suche bei ihrer Tochter in Nizza hatte sie allein absolvieren 
dürfen. Nur zweimal war er bisher mitgekommen, was man 
ihm aber nicht zum Vorwurf machen konnte. Die Arbeit 
ging nun mal vor. Georg lief Tag und Nacht irgendwelchen 
Financiers und Neureichen hinterher, die sich ein maßge-
schneidertes Haus und somit ihn, einen Architekten, leis-
ten konnten. Kein Wunder, dass gelegentlich die Pferde mit 
ihm durchgingen. Sein Schatzi, wie er sie gelegentlich 
nannte, hatte sich um die Buchhaltung und die geschäft-
liche Abwicklung zu kümmern, zwar auch ein Fulltime-
Job, aber sicherlich weniger stressig als Georgs unermüd-
liche Akquise. Ihn so zornig mit den Päckchen und Tüten 
kämpfen zu sehen hatte auch etwas unfreiwillig Komi-
sches. Georg erinnerte sie nicht zum ersten Mal an das 
HB-Männchen aus der Werbung, mit der ein Tabakkonzern 
bis weit in die siebziger Jahre hinein versucht hatte, seine 
Zigaretten als »Beruhigungsmittel« an den Mann zu brin-
gen. Genau so kam er ihr jetzt vor, wie jenes Trickfilm-
männchen, das kurz vor dem Herzinfarkt stand und jeden 
Moment mit Raketenantrieb gen Himmel abzuheben 
drohte. »Wer wird denn gleich in die Luft gehen?«, hieß es 

Kapitel 1

Emma fragte sich, ob die letzte Plastiktüte mit Lillys Tennis-
sachen noch in den Kofferraum passen würde, der bereits 
jetzt bis zum Anschlag vollgestopft war. So etwas nannte 
man wohl »Umzug auf Raten«.

»Wieso hat sie ihren ganzen Krempel nicht gleich auf ein-
mal mitgenommen?«, beschwerte sich Georg, während er 
versuchte, den Tennisschläger noch irgendwie zwischen ihre 
zwei Koffer und die Tüten mit Lillys Klamotten zu pressen. 
»Diese ganzen Tüten, so was von asozial«, grantelte Georg 
weiter und warf Emma dabei einen vorwurfsvollen Blick zu.

Wenn dieses rastlose Energiebündel, das sie vor fünf-
undzwanzig Jahren geheiratet hatte, einmal in Fahrt war, 
hielt man sich besser mit einer passenden Replik zurück. 
Eine Tüte konnte gar nicht asozial sein, sondern nur prak-
tisch. Wenn allerdings Georg das Wort »asozial« in den 
Mund nahm, musste es für alles Mögliche herhalten. In 
diesem Fall eine unschuldige Plastiktüte, mit der man sich 
in seinen Augen höchstens im Discounter blicken lassen 
konnte.

»Wofür haben wir eigentlich die teuren Ledertaschen im 
Keller?«, blaffte Georg weiter.

Zumindest was ihren Taschenbestand betraf, hatte er ja 
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Schmollend, versteht sich. Emma warf noch einen letzten 
Blick zurück zu ihrem Haus. Alle Türen waren verschlossen, 
doch wer immer auch in ihren Palast aus Glas einbrechen 
wollte, hätte sowieso leichtes Spiel. Das teure Interieur, ihr 
Schmuck, der heimkinogroße Plasmafernseher – alles war 
letztlich nur einen »Steinwurf« weit entfernt.

»Hier bricht schon niemand ein«, sagte Georg genervt. 
Er konnte es nicht ausstehen, wenn sie sich mehrfach versi-
cherte, ob die Tür auch wirklich verschlossen war.

Also einsteigen!
Zehn Stunden Fahrt lagen vor ihnen und mindestens ein 

Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung, sofern 
es ihr nicht gelingen würde, ihn auf der Fahrt für längere 
Zeit abzulösen.

Im Auto war aber erst einmal eine Runde Schweigen an-
gesagt. Schweigen bis Trento – »Strafe« für seinen einge-
klemmten Finger, der mittlerweile eine ungesunde Rötung 
und Schwellung aufwies. Immerhin hatte Emma auf der 
Höhe von Innsbruck in sachter Anspielung auf einen ge-
meinsamen Skiurlaub in Österreich vage versucht, so etwas 
wie eine Konversation auf Sparflamme in Gang zu bringen.

»War doch schön. Wir sollten mal wieder fahren.« Mehr 
als einen fragenden Blick ernten zu wollen hätte wohl die 
Götter herausgefordert, sprich ihn: den »Göttergatten«. 
Manchmal war er nur noch mit Humor zu ertragen. Sich 
Georg als kleinen Zeus vorzustellen, der erst zornig seine 
Blitze verschleuderte und dann schmollend auf einer 
Schäfchenwolke saß, machte sein Schweigen erträglicher. 
Ein Gespräch war angesichts des Affenzahns, mit dem er 
auf der Überholspur allen Geschwindigkeitsbegrenzungen 
zum Trotz »grenzdebilen Sonntagsfahrern« zeigte, wo »es 

damals. Auch optisch hatte er, abgesehen von seinen blon-
den Haaren, etwas von der bekannten Zeichentrickfigur: 
klein, gedrungen, große Nase und Häschenblick, in den sie 
sich vor Jahren verliebt hatte, nur dass aus dem Häschen 
mittlerweile ein schlachtreifer Hase geworden war – Tribut 
an ungesunde Ernährungsgewohnheiten und das berühmt-
berüchtigte Gläschen Wein zu viel.

Gut, dass nun alles verstaut war. Ob der Kofferraum-
deckel zugehen würde, war allerdings fraglich. Georg 
kämpfte tapfer, drückte immer wieder rhythmisch auf das 
Blech, bis der ganze Wagen anfing zu wippen. So musste 
sich ein Fahrzeug bei einem Erdbeben bewegen. Verge-
bens! Georgs Zorn wuchs im Sekundentakt und entlud sich 
schließlich in brachialer Gewalt. Wie ein aus dem Meer 
emporsteigender Pottwal schmiss er sich mit der Wucht sei-
ner Pfunde auf die Abdeckhaube. Zu dumm, dass er sich 
dabei den Zeigefinger zwischen der Abdeckhaube und der 
Halterung des hinteren Scheibenwischers einklemmte.

»So ein Scheißdreck!«, f luchte er. Dann überzog jedoch 
ein selbstironisches Lächeln seine Miene. Wer wirklich 
dar an schuld war, stand sowieso schon fest. Wenn Emma 
nicht dabeigestanden hätte, hätte er sich natürlich besser 
konzentrieren können, und das kleine Malheur wäre gar 
nicht erst passiert. Überraschenderweise blieb dieser Vor-
wurf jetzt jedoch aus. Ansonsten liebte er es aber, sie aufzu-
ziehen und ihr die Schuld an einfach allem zu geben, selbst 
an einem Börsencrash in China oder einem neuartigen 
Computer virus, der das Pentagon lahmgelegt hatte.

»Können wir jetzt?«, hakte er ungeduldig nach.
»Du willst fahren, mit dem Finger?«, wunderte sie sich. 

Das musste beim Lenken doch ordentlich weh tun. Georg 
nickte nur gleichgültig und stieg wortlos in den Wagen. 



12 13

nicht anders, als sich darüber zu amüsieren und leise vor 
sich hin zu feixen.

»Was ist?« Georg erwachte aus seiner Starre.
»Nichts!« Emma konnte ihm ja schlecht die Wahrheit 

sagen. Es hätte ihn nur verletzt.
Eigentlich war es nicht richtig, sich über den Mann, den 

man liebte, lustig zu machen, vor allem nicht darüber, dass 
er schon seit Jahren nur noch selten im Bett in Fahrt kam – 
Folge des Dauerstresses, dem er ausgesetzt war. Gut, Alko-
hol und viel zu viele Zigaretten kamen noch erschwerend 
hinzu. Wenn man dann selbst noch der Typ war, der ver-
führt werden wollte und nur auf einen Kuss, der aber nicht 
mehr kam, wartete, schlief das Liebesleben zwangsläufig 
ein. Vielleicht sind Frauen ab einem gewissen Alter nicht 
mehr attraktiv genug?, fragte sie sich. Konnte das sein? 
 Sicher, nicht alles an ihr war noch straff genug, um es mit 
einer Zwanzigjährigen aufnehmen zu können, aber selbst 
ihre Falten im Gesicht hatten sich bisher auch ohne Botox 
in Grenzen gehalten. Was soll’s. Es gab schließlich Schlim-
meres im Leben als eingeschlafene Leidenschaft! Georg 
war fürsorglich und hilfsbereit – ein klares Plus. Vieles 
passte, und sei es nur sein schräger Humor oder wie er sich 
über alles Mögliche maßlos und übertrieben aufregen 
konnte. Nicht zu vergessen gemeinsame Interessen, Werte 
und Lebensperspektiven. Bekanntermaßen das A und O 
einer guten und vor allem stabilen Ehe.

»Hast du Hunger?«, fragte er sie völlig überraschend.
Mehr als ein Nicken und einen wohlwollenden Brumm-

laut, der in Anbetracht der verringerten Geschwindigkeit 
auch hörbar gewesen sein musste, hatte er nach seinem 
»Strafschweigen« trotzdem nicht verdient.

langging«, sowieso unmöglich, ohne sich dabei zwangs-
läufig anzubrüllen, zumal ihr in die Jahre gekommener 
BMW-Motor ab Tempo hundertsechzig unerträglich laut 
wurde. Merkwürdig, am Vortag war Georg doch noch so 
gut drauf gewesen, um nicht zu sagen: so richtig in Fahrt. 
Sie hatten Freunde eingeladen, und das gemeinsame Essen 
am offenen Kamin in ihrem Garten war gut angekommen. 
Georg wusste, wie man Gäste unterhielt, und seine jüngste 
Reise nach St. Petersburg war genug gewesen, um die 
Freunde einen Abend lang bei Laune zu halten. Die Strapa-
zen der Reise etwas herunterspielen, den Begriff »Russische 
Mafia« ein paarmal beiläufig erwähnen sowie einen geklau-
ten Notebook-Akku – und schon stand man als Held da. 
Zugegebenermaßen hatte er einen sagenhaften Business-
deal an Land gezogen. Rettung war in Sicht für ihre in-
zwischen fast leergeräumten Geschäfts- und  Privatkonten. 
Russische Geschäftsleute hatten ihn engagiert, damit er 
ihnen eine Traumvilla in Südfrankreich entwarf. Um pas-
sende Locations in Bestlage sollte er sich kümmern. Eine 
Runde Applaus.

Erfolg macht ja angeblich sexy, zumindest hatte sie am 
Vorabend überraschenderweise einen Hauch von Lust auf 
Georg verspürt. Warum eigentlich? Emma musterte ihn 
nun ausgiebig, aber nicht allzu auffällig von der Seite. So 
verhärmt und verbissen, wie er jetzt am Steuer saß, erschien 
der Gedanke an diese »Lust« wie ein Alptraum. Hatte sie 
etwa selbst zu viel getrunken? Hatten die Komplimente sei-
ner neureichen Fangemeinde sie etwa geblendet? Fakt war, 
dass nach dem Essen wieder einmal nichts gelaufen war – 
trotz ihrer eindeutigen Annäherungsversuche. Abgefüllt 
und wie ein Sack Kartoffeln hatte er neben ihr  gelegen. Al-
lerdings ein erfolgreicher schlapper Sack. Emma konnte gar 
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Ein wirklich schöner Lebensabschnitt, aber wie oft hatte 
sie sich auch damals trotz allem nach einer Auszeit gesehnt, 
sich vorgenommen, die Zeit nach ihrem Dasein als Mutter-
tier ausgiebig mit Georg zu genießen: gemeinsame Reisen, 
spontane Städtetrips. Mal schnell nach London, um ein 
Musical zu sehen, in Soho zu essen und am nächsten Tag 
shoppen bis zum Umfallen. Es war aber alles ganz anders 
gekommen. Noch mehr Arbeit und noch weniger Zeit für-
einander. Was so ein starker Regenguss und eine schwarze 
Wolkenfront doch für eine depressive Kraft hatten. Bald 
Mitte fünfzig, hämmerte es in ihrem Kopf. Wie viel Zeit 
würde ihnen noch bleiben, ihr Leben zu genießen? Georg 
war ja jetzt schon alles zu viel. Samstage auf der Couch, zu 
Gast bei RTL. Maximal zwei Konzertbesuche pro Jahr und 
gelegentliche Essen mit Freunden. Das lähmende Gift des 
Alltags eben. Lilly hatte wohl aus den Fehlern ihrer Eltern 
gelernt. Eine Karriere im diplomatischen Dienst anzustre-
ben war sicherlich eine kluge Entscheidung. Lilly würde die 
Welt sehen, interessanten Menschen begegnen. Sie hatte 
ihr ganzes Leben noch vor sich. Emmas schien schon vor-
bei zu sein. Umso mehr freute sie sich jetzt auf ihre Toch-
ter. Nur noch wenige Stunden Fahrt, tröstete sie sich und 
entspannte sich allmählich, zumindest so lange, bis Georg 
die Tür aufriss und ihr eine Tüte mit Proviant in den Schoß 
warf, bevor er sich pudelnass auf den Fahrersitz plumpsen 
ließ.

»Kannst du mir die Tüte nicht normal geben?«, be-
schwerte sie sich.

Prompt nahm er sie ihr wieder ab, um sie ihr demutsvoll 
und sanft wie ein Lamm erneut zu offerieren. Er wusste 
meistens, wann er zu weit ging, und liebte es zweifelsohne, 
sie zu necken – wie ein kleiner durchtriebener Junge, der 

Da sehnte man sich danach, dem Grau der heimatlichen 
Gefilde für ein paar Tage zu entfliehen, hatte ab dem Bren-
ner endlich Sonne pur, und kaum an der Raststätte ange-
langt, durfte man sich eines Wolkenbruchs erfreuen. Emma 
erinnerte sich in diesem Moment daran, dass Georg Un-
glück dieser Art geradezu anzog. Wie hieß es so schön? Wie 
man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus, jedenfalls 
im übertragenen Sinne.

»Bleib ruhig hier. Reicht ja, wenn einer von uns nass 
wird. Was magst du? Panini mit Parma?«, fragte Georg mit 
einer liebenswerten Selbstverständlichkeit. So viel Fürsorge 
war ein versöhnliches Lächeln wert. Und schon riss Georg 
die Fahrertür auf und spurtete zum Betonbunker, der sich 
Raststätte nannte. Es verstand sich von selbst, dass er dabei 
mit zwei Kindern, die in Begleitung ihrer Eltern ebenfalls 
auf das Gebäude zuschossen, kollidierte und zu allem 
Überfluss auch noch in eine Pfütze stapfte. Durch die ge-
schlossene Scheibe war zwar der Fluch, den er dabei aus-
stieß, nicht zu hören, aber sein zorniger Blick, den er den 
Eltern zuwarf, und die Art, wie er sie anblaffte, sprachen 
Bände. Kein Wunder, dass die Mutter ihre Tochter gleich 
von diesem »bösen Mann« wegzog und ihm anscheinend 
eine passende Bemerkung zuwarf.

Ihre kleine süße Lilly! Das Mädchen sah ihr bei näherem 
Hinsehen zum Verwechseln ähnlich. Was waren das noch 
für glückliche Zeiten gewesen. Vollblutmutter zu sein. Rund 
um die Uhr gefordert. Das Leben hatte in dieser Zeit mehr 
Sinn gehabt. Vielleicht hatte man als Mutter aber auch nur 
keine Zeit, um über den Sinn des Lebens nachzudenken. 
Auch Georg hatte seine Vaterrolle genossen, mit Lilly ge-
spielt, gemeinsame Ausflüge mit ihr unternommen, mit sei-
nem süßen Mäuschen, wie er sie genannt hatte.
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»Gib Gas! Die hat uns geschnitten«, ereiferte sich Georg 
kurz vor der französischen Grenze.

Inzwischen um Hunderte von Flüchen und Verwün-
schungen gegen andere Verkehrsteilnehmer reicher, hatte 
Emma jedoch keine Lust darauf, es der »blonden Schnepfe«, 
wie er die Fahrerin vor ihr im roten Alfa Cabrio nannte, in 
irgendeiner Form heimzuzahlen, was sowieso nicht ihre 
Art war.

»Die lässt du jetzt nicht mehr raus!«, rief er fast schon 
hysterisch.

Warum um alles in der Welt sollte sie den Alfa daran hin-
dern, wieder auf die linke Spur zu wechseln?

»Du forderst das ja heraus. Wenn man so eine große Lü-
cke lässt, da würd ich auch ausscheren.«

»Das nennt man Sicherheitsabstand. Und ich hab keine 
Lust auf einen Auffahrunfall«, konterte Emma nun doch 
leicht gereizt.

Drei Stunden neben Georg als Beifahrer waren mindes-
tens so ermüdend wie ein furchtbar stressiger Arbeitstag im 
Büro. Daran konnte auch die Entspannungs-CD nichts än-
dern. Im Gegenteil. An sich wäre ihr jetzt mehr nach har-
tem Rock, allein schon, um dieses Gekeife vom Beifahrer-
sitz abzustellen.

»Du fährst so was von scheiße!«, ätzte er.
Die alte Leier und fast nicht mehr auszuhalten. Nun 

könnte sie Georg zwar seinen aktuellen Punktestand in 
Flensburg vorhalten oder den Umstand, dass er schon zwei-
mal nach Führerscheinentzug wegen Trunkenheit am Steuer 
fahrzeugtechnisch auf dem Trockenen gesessen hatte, doch 
dazu hatte sie keine Lust! Also: CD raus und irgendeinen 
Sender suchen, auf dem laute Musik lief. Egal was! Auf 
 Anhieb hatte sie avantgardistischen Italo-Rock eines Privat-

nie erwachsen werden wollte. Und wenn er dann noch lä-
chelte wie ein Lausbub, konnte man ihm nicht einmal böse 
sein.

»Meinst du, Lilly gefällt das?«, fragte er und zog im sel-
ben Atemzug aus seiner Jackentasche einen Schlüsselan-
hänger, an dessen Ring ein silberner Delphin baumelte.

»Klar«, erwiderte sie, bevor sie herzhaft in ihr Panino biss. 
Schon als Kind hatte Lilly ihre Zimmer mit allerlei Del-
phinstofftieren vollgestopft. Sie liebte diese Tiere über alles.

Noch etwas zog er aus seinem Jackett und reichte es ihr. 
Eine Audio-CD mit entspannender Lounge-Musik und 
eine Eurovision-Song-Contest-CD. Seltsam, dass es so etwas 
in Italien an einer Raststätte zu kaufen gab. Die Italiener 
waren doch seit Jahren nicht mehr dabei gewesen. Auf alle 
Fälle genau ihr Geschmack.

»Danke!«, sagte sie und lächelte erfreut.
Georg war mit seinen Gedanken jedoch ganz woanders. 

Er rekelte sich und gähnte.
»Soll ich fahren?«, fragte sie ihn.
Er nickte nur. »Aber leg die Lounge-CD ein. Damit halte 

ich es bestimmt etwas länger aus«, sagte er und lächelte süf-
fisant – in Anspielung auf ihre angeblich so schlechten 
Fahrkünste.

Das alte Spiel. Dennoch war es nett von ihm, dass er ihr 
ein paar neue CDs besorgt hatte. Vielleicht würde es ihr 
sogar gelingen, sich auf der restlichen Fahrt etwas zu ent-
spannen – trotz seiner kleinen Sticheleien, die er einfach 
nicht lassen konnte. Gott sei Dank hörte es auf zu regnen, 
was Georg einen wissenden Blick gen Himmel abrang, als 
wollte er damit sagen, dass es nur seinetwegen vorhin ge-
gossen hatte. Wahrscheinlich hatte er damit sogar recht.
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»Ich dachte, du würdest dich auf Lilly freuen.«
»Natürlich freue ich mich auf Lilly. Ist doch nichts dabei. 

Ich schau mir nur ein Grundstück an«, versuchte er, sich zu 
rechtfertigen.

»Meinst du, das lohnt sich noch, für einen halben Tag 
ein Boot zu mieten? Dann können wir ja gleich im Hotel 
bleiben, oder noch besser: Warum bringen wir Lilly nicht 
ihre Sachen und fahren gleich nach deinem Termin wieder 
nach Hause?«

Schweigen! Das übliche Schweigen und der Griff nach 
der Zigarette.

»Muss das jetzt sein?«
Nun kurbelte er auch noch das Beifahrerfenster kom-

plett herunter. Bei dem Fahrtwind flog die Asche bestimmt 
ins Auto und der Gestank würde sich im Wagen tagelang 
festsetzen. Doch das interessierte sie im Moment weniger 
als die Frage, warum ihre Tochter ihm so wenig wert war.

»Du bist in der ganzen Zeit, seitdem Lilly in Nizza ist, 
nur einmal zu Besuch gewesen, also erzähl mir nicht, dass 
du dich freust. Auf den Geschäftsabschluss vielleicht, 
aber …«

»Nein …«, erwiderte er und wand sich fast ein bisschen 
schuldbewusst.

Wirkliche Erkenntnis sah anders aus. Stattdessen blies er 
eine weitere Rauchwolke in Richtung Fenster, wo sie der 
Fahrtwind erfasste und genau zu ihrer Nase lenkte.

»Ich weiß manchmal wirklich nicht, was in dir vorgeht. 
Es ist doch nichts dabei, Privates mit Geschäftlichem zu 
verbinden, aber warum sagst du mir nichts davon?«, ver-
suchte es Emma erneut.

Wieder nur ein intensiver Zug an der Zigarette. In seinem 
jetzigen Zustand war Georg unerträglich. Sie hatte die Wahl 

senders gefunden – wunderbar grässlich. Aufdrehen, selbst 
wenn man dabei Gefahr lief, Ohrenkrebs zu bekommen! 
Es bedurfte keines Seitenblicks zu Georg, um zu spüren, 
dass er vor Zorn jeden Moment zu platzen drohte. Schon 
war seine Hand am Autoradio. Die hektische Suche nach 
einem anderen Sender begann. Es gab kaum etwas Nerven-
aufreibenderes, als sich bei voller Lautstärke durch diverses 
Radioknacksen, Fiepen, Piepen, Knallen und atmosphäri-
sches Rauschen zu navigieren, das nur von marktschreie-
rischer italienischer Werbung oder sich überschlagenden 
Moderatorenstimmen unterbrochen wurde. Nun klingelte 
auch noch sein Handy. Ein Wunder, dass er es bei diesem 
Lärm überhaupt hörte. Bestimmt Lilly, die wissen wollte, 
wann sie ankommen würden. Immerhin fand er den Aus-
knopf des Autoradios auf Anhieb.

»Bergmann. Hallo?«, meldete er sich. »Nein, noch nicht, 
aber ich habe da ein bestimmtes Objekt im Auge … In der 
Nähe von Grasse … Ich kann es mir morgen ansehen … 
Selbstverständlich gebe ich Ihnen sofort Bescheid.« Seine 
Stimme war wie ausgewechselt. Georg der Geschäftsmann 
in von jetzt auf gleich fast unterwürfiger, um nicht zu sagen 
serviler Tonlage.

Moment! Hatten sie sich nicht vorgenommen, ein Segel-
boot zu mieten und einen Tag mit Lilly an der Küste ent-
langzufahren?

»Die Russen?«, fragte sie, in der vagen Hoffnung zu er-
fahren, welchen Teil seiner Terminplanung er ihr offenbar 
verschwiegen hatte.

Georg nickte. »Hat sich so ergeben«, erwiderte er lapidar.
»Aha! Und warum erfahre ich das erst jetzt?«
»Du hast mich ja nicht danach gefragt«, erwiderte Georg 

trocken und beinahe angriffslustig.
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wohl gerade litt, konnte man abhelfen, auch wenn es nicht 
ihre Art war, olle Kamellen aufzuwärmen. Es ging nicht 
anders. Das Ventil am Druckbehälter ihrer Seele, einem 
Verlies, in dem sie alles wegsperrte, was sie verletzte, war 
schon seit einiger Zeit porös und nun undicht geworden.

»Ostersonntag. Schon vergessen? Wir waren zum Essen 
verabredet. Du hast mich versetzt. Was glaubst du eigent-
lich, wie es sich anfühlt, wenn dir andere wichtiger sind als 
ich?« Sie hatte gekocht, sein Lieblingsessen, und er war 
stockbetrunken nach einer Sauftour mit neuen Freunden, 
die er beim Golfen kennengelernt hatte, nachts um halb 
vier nach Hause getorkelt, hatte Mühe gehabt, seine Schuhe 
auszuziehen und dabei auch noch debil gekichert.

»Das haben wir doch schon durch«, antwortete er etwas 
gelangweilt. »Ich hätte dir Bescheid gegeben, wenn mein 
Akku nicht leer gewesen wäre. Wie oft soll ich dir das denn 
noch erklären?«

»Und die anderen? Die hatten auch kein Handy dabei? 
Und der Wirt hatte bestimmt auch kein Telefon …« Emma 
merkte, wie die Wut jenes Abends wieder in ihr hochstieg.

»Du hättest das Essen doch auch aufheben können.« 
Wieder eine seiner Rechtfertigungen, die es zumindest ab-
zuwägen galt. Mücke oder Elefant? Das war die Frage. Er 
bereute also lediglich, sie nicht angerufen zu haben. Dass 
man sich mit seiner Frau verabredete und sie dann auch 
noch an einem Feiertag versetzte, war offenbar zweitrangig. 
Andererseits, sollte sie nicht Verständnis dafür haben, dass 
er gelegentlich freie Abende für seine Freunde brauchte? 
Engte sie ihn am Ende zu sehr ein? Aber gebot es nicht der 
Anstand, zumindest zu Hause Bescheid zu geben? Warum 
konnte er nicht verstehen, wie sehr er sie an jenem Abend 
verletzt hatte? Und das alles nur, um mit ein paar Freunden 

zwischen Zorn und Schweigen. Sofort stellte sich in der Ma-
gengegend jenes dumpfe Gefühl ein, jene lähmende Angst, 
dass seine Stimmung kippen könnte und für den Rest der 
Strecke so blieb. Vielleicht schätzte sie die Situation ja auch 
nur falsch ein, machte aus einer Mücke einen Elefanten, 
aber was tun, wenn die Mücke, die in ihrem Kopf ständig 
umherschwirrte, keine Ruhe geben wollte? Nein, es war 
nicht richtig, Lilly eine Bootsfahrt zu versprechen und in 
dieser Zeit einen Geschäftstermin zu verein baren.

»Georg, warum tust du das?«, platzte es aus ihr heraus.
»Was?«, fragte er in genervtem Tonfall. Dabei wusste er 

genau, wovon sie sprach.
»Du bist mein Mann. Und die Firma gehört uns beiden. 

Wenn dir das aber mittlerweile gleichgültig ist, dann …«
»Mein Gott! Ich hab’s vergessen. Ist das so schlimm?«, 

rechtfertigte sich Georg.
Sagte er ihr die Wahrheit? Regte sie sich tatsächlich 

ohne Grund auf? Nein! Hier ging es um Wertschätzung 
und Respekt, für die eigene Frau, aber auch für Lilly.

»Ich hab immer mehr das Gefühl, dass wir aneinander 
vorbeileben«, setzte sie nach. Mist! Dies war die Ouvertüre 
zu einer handfesten ehelichen Auseinandersetzung in 
Grundsatzfragen.

Georg verdrehte nur die Augen und nahm den letzten 
Zug von seiner Zigarette, die er anschließend aus dem Fens-
ter schnippte.

»Kriegst du eigentlich noch mit, wenn du andere ver-
letzt?«, fragte sie scharf. Kaum hatte sie es ausgesprochen, 
erschrak Emma über ihre eigenen Worte.

»Was hab ich dir denn getan?«, fragte er mit dem Blick 
eines Unschuldslamms.

Diesem temporären Gedächtnisschwund, unter dem er 
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im Mund zusammen. Junge verliebte Pärchen, Studenten 
wie ihre Lilly, schlenderten an ihnen vorbei. Eine ältere, aber 
äußerst attraktiv gekleidete Dame ging mit ihrem Hund 
spazieren. Touristen streiften durch die Gässchen der Alt-
stadt. Das war das Nizza, das sie kannte. Was für ein schö-
nes Jahr hatte sie hier verbracht. Die Erinnerungen an ihre 
Studienzeit klebten an jedem Stein. Vermutlich studierte 
Lilly deshalb hier, weil Emma ihr des Öfteren von ihrem 
großartigen Studentenleben an der Côte d’Azur erzählt 
hatte. Georg kannte Nizza nur von einigen Besuchen, aber 
auch ihm schien es zu gefallen.

»Herrlich, diese Luft«, bemerkte er, als sie Nizzas Pracht-
straße erreichten, die am Strand entlangführte und mit ei-
nem Luxushotel nach dem anderen protzte. Er schien sich 
also wieder beruhigt zu haben … Aber warum lächelte er 
so geheimnisvoll, als sie in die Zufahrt eines edlen Hotels 
abbogen? Wieso hielten sie ausgerechnet hier? Das Negresco 
war sicherlich eines der schönsten Hotels am Platz, aber 
wahrscheinlich auch das teuerste. Er hatte doch nicht etwa 
ausgerechnet hier ein Zimmer gebucht?

»Das ist nicht dein Ernst«, sagte sie und sah ihn fragend 
an.

»Doch!«, erwiderte er knapp.
Ein paar hundert Euro pro Nacht würden flöten gehen – 

mindestens. Dagegen war ja nichts einzuwenden, wenn 
man aus Entenhausen kam und über einen gutgefüllten 
Geldspeicher verfügte. Hatte Georg etwa vergessen, dass 
ihre Konten so gut wie leer geräumt waren und sie sich so 
etwas beim besten Willen nicht leisten konnten?

»Das Hotel vom letzten Mal hätte es doch auch getan«, 
merkte sie noch an, doch zu spät. Schon hievten Gepäck-
träger in Uniform ihre Koffer aus dem Wagen. Für diese 

einen über den Durst zu trinken. Wie auch am Abend ihres 
letzten Geburtstags, den er lieber mit den Golfern verbracht 
hatte, als mit ihr gemeinsam zu feiern. Stopp! Emma zwang 
sich dazu, keine weiteren Erinnerungen dieser Art mehr zu-
zulassen. So war Georg nun mal. Er meinte es nicht böse. 
Und so war er schon immer gewesen, wobei es sich nicht 
leugnen ließ, dass Georg sich noch vor ein paar Jahren so 
eine Nummer nie geleistet hätte. Kleine und für sich allein 
betrachtet bedeutungslose Aussetzer, die in jeder Ehe vorka-
men, häuften sich. Kurz nach diesem Vorfall war dessen 
ungeachtet wieder alles gut gewesen. Ihr traumhafter Ur-
laub in Südafrika. Was hatten sie für Spaß gehabt. Georg 
hatte vielleicht recht. Sie sollte aus einer  Mücke keinen Ele-
fanten machen. So jämmerlich und in sich zusammenge-
sunken, wie er jetzt neben ihr saß, tat es ihr sogar fast leid, 
jenen Abend überhaupt noch einmal angesprochen zu ha-
ben. Wenigstens gab er jetzt Ruhe und würde für den Rest 
der Fahrt nicht mehr an ihrem Fahrstil herummäkeln.

Schon als sie von der Stadtautobahn in Richtung Meer zur 
Promenade des Anglais abbogen und Emma den süßlich-
frischen Piniengeruch durch das geöffnete Fahrerfenster 
wahrnahm, besserte sich ihre Laune. Französisches Flair 
partout und in jeder Seitenstraße, an der sie vorbeifuhren 
das gleiche Bild: der kleine Tabakladen, vor dem sich ein 
paar Einheimische versammelt hatten und mit Sicherheit 
über die Neuigkeiten aus dem Viertel plauderten, ein gutbe-
suchtes studentisches Bistro und gleich daneben ein edles 
Restaurant mit Geschäftsleuten, aber auch älteren Paaren, 
die die großartige französische Küche genossen. Emma lief 
beim Anblick der Meeresfrüchte und Fischgerichte, die ver-
führerisch drapiert auf den Tellern lagen, sofort das Wasser 
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»Wieso willst du dann den Wagen parken? Wir haben 
doch nur noch eine Viertelstunde.«

Er schwieg einen Moment und rang sich dann ab: »Fahr 
ruhig allein. Ich bin schon sehr müde.«

»Du kannst ihr ruhig persönlich sagen, dass der Ausflug 
ins Wasser fällt.« Davonstehlen kam nicht in Frage.

Emma drückte auf die Schnellwahlnummer ihres Tele-
fons.

Der Hotelpage ging bereits in Richtung Fahrertür.
»Attendez!«, rief sie ihm zu, was Georg mit einem ge-

nervten Blick kommentierte.
Keine Antwort von Lilly. Sie ging nicht ans Telefon.
»Lilly ist nicht zu erreichen.«
»Sie wird unterwegs sein. Vielleicht hat sie es ja verges-

sen.«
»Lilly doch nicht. Wir haben noch gestern Abend dar-

über gesprochen.«
»Hinterlass ihr eine Nachricht auf der Mailbox. Sie mel-

det sich schon. Ich leg mich jetzt hin.«
Wie konnte Lilly ihrem Vater nur so gleichgültig sein? 

Er wusste doch genauso gut wie sie, dass Lilly äußerst zu-
verlässig war und überpünktlich. Irgendetwas stimmte 
nicht. Sie hätte ihnen Bescheid geben, wenn sie verhindert 
wäre.

»Wir sollten zu ihr fahren und nach dem Rechten sehen.«
Georg verdrehte nur die Augen.
»Sie ist auch deine Tochter.«
Georgs wachsende Unruhe entlud sich ebenso schlag-

artig wie lautstark, so schneidend und aggressiv, dass selbst 
der Page zusammenzuckte. »Mach doch, was du willst!«, 
herrschte er sie an. Damit drehte er sich um und ver-
schwand in Richtung der Promenade des Anglais, ohne sie 

Eskapade hatte sie also in den letzten zwei Monaten auf 
den Einkauf im Feinkostladen zugunsten eines Discoun-
ters verzichtet. War Georg etwa immer noch nicht richtig 
klar, dass sie kurz vor der Pleite standen? Hatte er ihr wie-
der einmal nicht zugehört? Gut, sie war für die Buchhal-
tung zuständig. Er kümmerte sich um die Außenkontakte 
und wickelte die Projekte ab, aber er musste doch mitbe-
kommen haben, dass zwei ihrer Kunden in Konkurs gegan-
gen waren und ein Auftrag geplatzt war.

»Ist doch schön hier. Genieß es.« Georgs Tonfall war ihr 
zu lapidar, und die lässige Art, wie er die Fassade des Hotels 
bewunderte und dem Pagen nonchalant gleich zehn Euro 
Trinkgeld in die Hand drückte, hatte etwas Großkotziges.

»Du hättest das mit mir absprechen können.«
»Ich wollte dich überraschen.«
»Georg, wir können uns das nicht leisten«, protestierte 

sie.
»Jetzt dramatisier nicht schon wieder. Du musst immer 

alles zerreden!« Georgs Anspannung stieg sichtlich, was 
Emma ziemlich wütend machte. Er nahm sie einfach nicht 
ernst.

»Das sind die Studiengebühren für Lilly, die wir hier ver-
prassen!«, setzte sie nach. Apropos Lilly. Emma blickte auf 
ihre Armbanduhr. Schon Viertel vor neun. Sie mussten 
sich sputen, da sie mit ihr gegen neun zum Essen verabre-
det  waren. Der uniformierte Page fragte sie bereits, ob er 
für sie den Wagen in der Tiefgarage des Hotels parken 
dürfe.  Georg nickte und reichte dem Uniformierten den 
Autoschlüssel.

»Hast du das Essen mit Lilly vergessen?«, fragte sie ver-
wundert.

Georg überlegte kurz, schüttelte den Kopf.
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Kapitel 2

Die Rue Verdi gehörte zu den Straßen, die typisch für die 
Wohnviertel von Nizza waren: alte Wohnhäuser aus hel-
lem Stein, verspielt verzierte Fassaden mit hohen Fenstern, 
die bis zum Boden reichten und mit schmiedeeisernen 
Fenstergittern versehen waren. Die Häuser hatten Pariser 
Charme, der jedoch immer wieder von modernen Betonge-
bäuden unterbrochen wurde – Bausünden aus den Siebzi-
gern, dafür mit richtigen Balkonen, die in Südfrankreich 
wegen der Hitze im Sommer aber so gut wie niemand 
nutzte. Hier war leider nichts mehr von dem Pinienduft, 
den der Wind vom Burgberg in weite Teile der Stadt trug, zu 
spüren. Es roch nach Abgasen, altem Fett aus dem Abzugs-
rohr eines nahe gelegenen Imbiss-Restaurants. Die Luft 
schien an diesem ziemlich warmen Abend förmlich zu ste-
hen.

Dennoch befand sich Lillys Wohnung in Bestlage, ge-
nau zwischen dem Boulevard Hugo und dem Boulevard 
Gambetta. Viele kleine Läden in Reichweite – von der Bou-
langerie, deren leckeren Tartines Emma kaum widerstehen 
konnte, wenn sie Lilly einen Besuch abstattete, bis hin zum 
kleinen Supermarkt. Dementsprechend hoch waren die 
Mieten. Aber Lilly war ihnen das wert. Georg hatte sich 

auch nur noch eines Blickes zu würdigen. Er ließ sie ein-
fach stehen.

Wieder einer seiner üblichen Aussetzer. Warum nur 
hatte er sich nicht im Griff? Vermutlich belastete ihn der 
existentielle Druck doch mehr, als Emma sich das bisher 
vorstellen konnte. Vielleicht hatte er das teure Hotel gerade 
deshalb gebucht. Nannte man so etwas nicht Eskapismus?

»Madame?« Der Page wartete mit ihren Wagenschlüs-
seln in der Hand offenbar auf eine klare Ansage.

»Non, je prends la voiture«, sagte sie. Am besten, sie fuhr 
gleich zu Lilly. Nachlaufen würde sie Georg jedenfalls 
nicht, und allein im Zimmer zu warten, bis er sich wieder 
beruhigt hatte, kam auch nicht in Frage. Lilly würde sich 
früher oder später melden, und ihre Gesellschaft würde ihr 
angesichts dieser desaströsen Anreise sicherlich guttun.
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»Ça va«, erwiderte Emma. Was für eine schön nichtssa-
gende Floskel. Nach Georgs Ausraster und Lillys offen-
sichtlicher Abwesenheit ging es ihr jedoch alles andere als 
gut. Die Schlüsselfrage war schnell geklärt, und freundli-
cherweise half ihr Madame Dassonville sogar noch, die Tü-
ten in den dritten Stock zu schleppen. Emma machte Licht 
und reihte die Tüten fein säuberlich in dem schmalen Flur 
auf. Sofort fiel ihr die Unordnung ins Auge. Eigentlich 
nicht  Lillys Art. Schuhe lagen kreuz und quer herum. Eine 
Abfalltüte wartete wahrscheinlich schon eine ganze Weile 
dar auf, hinuntergebracht zu werden, und erfüllte den 
Raum mit einem süßlichen Duft, der sich zur abgestande-
nen Luft eines nicht gelüfteten Zimmers gesellte. Klamot-
tenhaufen bedeckten einen Baststuhl, und auf Lillys roter 
Knuddelcouch lagen ganze Ladungen ungebügelter Wä-
sche und jede Menge Bikinis herum. Seit wann hatte Lilly 
so viele  Bikinis? Nette Teile und teilweise ziemlich knapp. 
Emma konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Tochter 
zu Hause auch so viele Bikinis angesammelt hatte. Und was 
waren das für Fotos, die auf Lillys Schreibtisch lagen? Ge-
lungen, aber Moment mal, das war ja eine Bikiniaufnahme 
nach der anderen. Hastig zog sie gleich noch einen Stapel 
hervor. Lillys blondes Haar, ihre großen rehbraunen Au-
gen, der von mediterraner Sonne gebräunte Teint – wie ein 
Model. Auf dem Schreibtisch lag auch noch ein Umschlag. 
Hineinsehen oder nicht? Die Neugier obsiegte. Zur Beloh-
nung präsentierte sich Lilly diesmal in anderer Kleidung. 
Sie musste nebenbei als Model arbeiten – eine andere Er-
klärung gab es dafür nicht. Dass sie bei dem stressigen Stu-
dium für so etwas überhaupt Zeit hatte, wunderte Emma, 
und sie beschloss, erst einmal etwas aufzuräumen, zumin-
dest die Kleidung. Vielleicht sollte sie Georg kurz Bescheid 

nicht lumpen lassen … Oder war es Lilly etwa wieder ein-
mal gelungen, ihn um den Finger zu wickeln? Ein einfa-
ches Studentenwohnheim hätte es doch auch getan, doch 
Lilly bestand auf ihrem eigenen Reich. Trotz fortgeschritte-
ner Stunde fand Emma in der belebten Straße sogar einen 
Parkplatz. Sie parkte den Wagen »französisch« ein – mit 
Stoßstangenkontakt zum vorderen und hinteren Wagen. 
Das störte hier niemanden, und auch wenn sie ohne die an-
deren Autos zu touchieren in diese Lücke gekommen wäre, 
genoss Emma es, sich diese Freiheit zu nehmen – in kritik-
freier Zone, sprich Georgs Abwesenheit, sowieso. Lilly war 
offenbar immer noch nicht zu Hause. Es brannte kein 
Licht im dritten Stock. Auch nach dreimaligem Klingeln 
keine Antwort. Wie war noch gleich der Code an der Haus-
tür? Vierstellig. Ach ja, natürlich, Omas Geburtstag, der 
22. 04. Sesam, öffne dich! Wie praktisch dieses System 
doch war. Man brauchte keinen Hausschlüssel und hatte 
zugleich einen guten Schutz vor Einbrechern. Dummer-
weise hatte Lilly weder ihr noch  Georg einen Schlüssel zur 
Wohnungstür gegeben. Sollte sie besser im Auto auf ihre 
Tochter warten oder womöglich im Treppenhaus? Nein. 
Also, Tüten raus, in den Hausflur stellen und bei der Con-
cierge klingeln. Ein guter Plan, zumal die Hausmeisterin 
gleich im Erdgeschoss wohnte. Eigentlich war so eine Ak-
tion nur für Notfälle gedacht, aber Lilly würde jeden Mo-
ment nach Hause kommen und es ihr bestimmt nicht übel-
nehmen, wenn sie in ihrer Wohnung auf sie wartete.

»Bonsoir, Madame Dassonville, excusez-moi de vous 
déranger, mais …« Weiter kam sie nicht. Die grauhaarige 
ältere Dame mit Nickelbrille auf der Nase hatte sie wohl 
von ihren letzten Besuchen gleich wiedererkannt.

»Ah … Madame Bergmann. Comment allez-vous?«
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»Qu’est-ce que vous faites ici?«, würgte sie mit einem 
Kloß im Hals hervor, wobei sie sich bemühte, ihre Stimme 
möglichst scharf klingen zu lassen. Er hob nun die Hände 
und trat ins Licht. Für einen Einbrecher sah er ausgespro-
chen sympathisch aus. Kurzes lockiges Haar, braune Au-
gen, ebenmäßige Gesichtszüge. Eine gepflegte Erscheinung 
mit warmer Ausstrahlung. Lillys Freund? Er war etwa Mitte 
dreißig. Aber war das nicht schon ein bisschen zu alt für 
ihre Tochter?

»Frau Bergmann?«, stammelte er mit umwerfend char-
mantem Akzent.

Jetzt war Emma baff. Er kannte sie?
»Lilly hat mir mal ein Bild von Ihnen gezeigt«, erklärte er.
»Und Sie sind …?«
»Wenn Sie den Brieföffner herunternehmen, stelle ich 

mich gerne vor«, schlug er vor.
»Excusez-moi … ähhh, sorry … ja …«
Als sie die Waffe brav zurück auf den Schreibtisch legte, 

erntete sie nicht nur ein erleichtertes, sondern auch noch 
ein äußerst einnehmendes Lächeln.

»Ich bin David«, stellte er sich vor und reichte ihr die 
Hand.

»Sie sind ein Freund meiner Tochter?«
»Ja, wir kennen uns von der Uni.«
»Sind Sie noch Student?«, fragte sie, obwohl dies doch 

angesichts seines Alters eher unwahrscheinlich war.
»Nein, ich unterrichte gelegentlich dort. Alles, was mit 

Düften und dem ökologischen Anbau von Pf lanzen zur 
Duftgewinnung zu tun hat, aber eigentlich baue ich haupt-
beruflich Lavendel an.«

Ein dozierender Landwirt mit dem Aussehen eines James 
Franco? Und seit wann interessierte sich Lilly für Düfte?

geben. Aber wozu? Er saß jetzt bestimmt schon seit gerau-
mer Zeit in einer Bar und schüttete sich mit Wein zu. Am 
besten, sie packte die Tüten aus und machte es sich dann 
auf Lillys Couch bequem, um auf ihr »Nachwuchsmodel« 
zu warten.

Lilly, endlich!, schoss es Emma durch den Kopf, als sie von 
einem Geräusch an der Eingangstür wach wurde. Ein Blick 
auf ihre Armbanduhr verriet, dass es schon mitten in der 
Nacht war. Halb drei. Sie musste auf Lillys Couch einge-
schlafen sein, noch dazu in ziemlich unbequemer Stellung, 
wie ihr steifer Nacken ihr gerade signalisierte. Warum 
machte Lilly kein Licht? Emma richtete sich auf und er-
blickte im Halbdunkel den breiten Rücken einer dunklen 
Gestalt. Das konnte unmöglich Lilly sein. Einbrecher! Pa-
nik! Hilfe! Blitzartig war sie wach und spürte den Puls in 
ihrer Halsschlagader pochen. Waffe! Sie brauchte eine 
Waffe. Der Brieföffner! Wie gut, dass sie Lilly dieses Ding 
von ihrer letzten Venedig-Reise mitgebracht hatte. Besser 
als nichts. Oder doch lieber hinter Lillys großem Schrank 
verstecken? Unter dem Bett? Zu spät. Die Schritte des Man-
nes näherten sich. Emma beschloss, sich hinter die halb 
geöffnete Tür zu stellen. Das Licht ging an. Dazu gesellte 
sich ein merkwürdig nervöses Klappern, das Geräusch von 
Metall, das mit der Geschwindigkeit eines Kolibrif lügel-
schlages gegen den Türrahmen schlug. Tack, tack, tack, 
tack, tack. Mist! Warum mussten ihre Hände nur so zit-
tern? Der Eindringling wurde zwangsläufig auf sie auf-
merksam, zog die Tür ruckartig zur Seite und erschrak. 
Emma tat es ihm gleich und streckte den Brieföffner wie 
einen Dolch in seine Richtung, woraufhin er zurücksprang, 
um nicht von ihr aufgespießt zu werden.
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»Wir packen jetzt ein paar Sachen. Hat Sie Ihnen gesagt, 
was sie braucht?«, fragte sie ihn.

»T-Shirt und eine Jeans. Ich fahre Sie hin, wenn Sie mö-
gen«, schlug er kleinlaut vor.

»Gut!«

Dass sie in ihrem Leben noch mal auf einer Vespa sitzen 
würde, genau wie früher, als sie hier studiert hatte, hätte 
sich Emma nicht im Entferntesten vorstellen können. Auch 
wenn sie die Sorge um Lilly plagte, fühlte sich die rasante 
Fahrt verdammt gut an. David hatte sie überzeugt, dass sie 
mit seinem Roller dort besser parken konnten, und hatte 
ihr kurzerhand einen zweiten Helm in die Hand gedrückt. 
Nachts durch die halbleeren Straßen von Nizza zu fahren 
hatte etwas Magisches. Es waren nur noch einige Taxis und 
wenig Privatverkehr auf den sonst fast menschenleeren 
Straßen unterwegs. Der Fahrtwind zerrte an ihrem Haar, 
ihr Kleid f latterte im Wind, rieb sich an ihrer Haut. Ein 
Gefühl wie damals, als sie nach durchzechter Nacht mit 
ihrer Freundin Nora zurück zum Campus gefahren war. 
Wie viele Spritztouren hatten sie auf so einem ähnlichen 
Motorroller gemacht. Zugegebenermaßen fühlte es sich 
auch gut an, sich an so einen kräftigen Mann zu schmie-
gen. Davids Haut roch sehr angenehm, stellte sie fest, als sie 
sich in der ersten Kurve, die er mit Schwung nahm, näher 
an ihn pressen musste, um nicht von der Vespa zu fliegen. 
An seinem Nacken hing noch der Hauch eines eher schwe-
ren, doch nicht zu aufdringlichen Parfüms für den Abend. 
Dazu gesellte sich der Eigengeruch des Leders seiner Jacke, 
an der ihre Hände Halt suchten. Ihre Freundin Nora hatte 
bei  ihren Streifzügen durch die Nacht meist eine ähnliche 
Jacke angehabt. Mit welcher Macht Gerüche doch Erinne-

»Ich dachte, Lilly studiert Politik, Französisch und Spa-
nisch.«

»Wir sind uns auf einer Party begegnet, und seither be-
sucht sie meine Kurse«, erklärte er.

»Wissen Sie, wo sie ist?«
David nickte zwar, und Emma war erst mal erleichtert, 

doch was er dann sagte und vor allem, wie er es sagte, be-
unruhigte sie nur noch mehr.

»Ich wollte ihr nur ein paar Sachen holen.«
»Wo ist Lilly?«, fragte sie scharf. Wieso wich er ihrer 

Frage aus? Sein Zögern war äußerst irritierend.
»Im Krankenhaus«, erwiderte er schließlich verlegen.
Das war er, der Genickschlag. Ihre Lilly im Kranken-

haus. Bestimmt hatte sie einen schlimmen Autounfall ge-
habt, oder sie war überfallen worden, oder … oder … oder. 
Ein Szenario nach dem anderen lief vor ihrem geistigen 
Auge im mütterlichen Kleinkino ab.

»Was ist passiert? Ist sie krank? Ein Unfall?«
»Könnte man so sagen.«
»Was jetzt – krank oder Unfall?«, insistierte sie.
»Unfall«, präzisierte er mit wachsendem Unbehagen.
Um Gottes willen. Lilly lag bestimmt im Koma. Sie sollte 

jetzt vielleicht doch Georg verständigen.
»Sie ist gestürzt.«
»Wann? Heute?«
Wieder nur ein Nicken.
»Jetzt sagen Sie schon, was los ist!«
»Lilly ist ausgerutscht. Auf einer Party. Nichts Dramati-

sches. Ich hab mit dem Arzt gesprochen. Es ist alles in Ord-
nung.«

Erst Model und nun Partymäuschen, das auch noch 
durch die Gegend stolperte.
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